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NACH ZEHN JAHREN 


von Heinrich Hauser 


Ill, Das Falsche und Verkehrte 


Die vom Krieg verheerten und die vom Krieg verschonten Völ- 
ker verstehen einander nicht, reden aneinander vorbei. Amerika- 
nische Normen und Maßstäbe z.B. können nicht für Deytschland 
gelten, weil wir alle Grundlagen für sie verloren haben. Umge- 
kehrt können auch wir beim besten Willen und trotz aller Anstren- 
gung nicht mehr in die „‚normale‘‘ Welt zurück. Das ist der Grund, 
weshalb Deutschland, von Amerika her gesehen, ein sehr un- 
wirkliches, unheimliches Land geworden ist, das ist der Grund, 
wesholbunsere krampfhaften Versuche, mit der „großen Welt“ 
wiederin Kontakt zu kommen, so oft dem Bau Potemkinscher 
Dörfer gleichen und cis „unecht‘‘ zurückgewiesen werden. 

Der kir.derliebe Kapitän desamerikanischen Handelsdampfers 
deutet auf ein kleines Mädchen; frierend, aber mit strahlen- 
dem Gesicht, steht es unten am Kai: „Da wartet sie schon, 
meine kleine Freundir.. Wir bringen ihr regelmäßig ein Bündel 
Comic-Bücher. Die verteilt sie dann an ihre Freundinnen; die 
Mädels lesen das mit Begeisterung, sie wollen alle so ame- 
rikarisch wie möglich werden.‘ 

Der Kapitän ist ein einfacher Mann. Er weiß nicht, daß diese 
Lieblingslektüre der „‚kids‘‘, die von Raub, Mord,, Sexualität 
und Zukunftskrieg nur so strotzt, von allen denkenden Erziehern 
in Amerika mit Recht verdammt wird. Unwissentlich, in der 
besten Absicht, läßt er die deutschen Kinder ein total falsches 
Bild von Amerika gewinnen ... 

Umgekehrt: „„‚Morgen sind die fünfzig amerikanischen Jour- 
nalisten, die Bayern bereisen, bei mir zu Tisch“, berichtet stolz 
mein Wirt: „Denen wollen wir aber mal zeigen, daß ameriko- 
nische Touristen bei uns nicht zu hungern braucher.‘‘ Und 
er entfaltet eine ellenlange Speisekarte mit allen Delikatessen 
der Saison - zu schweigen von den Weinen: „Die sclien mal 
drüben ordertlich Propaganda für uns machen!“ Der Mann 
weiß nicht, daß jeder halbweqas anständige Amerikaner auf 
diese Entfaltung von Üppigkeit nur mit Entrüstung reagieren 
kann: „Wozu sollen wir Lebensmittel nach Deutschland schicken, 
wenn man sich dort dumm und duselig essen und trinken kann.““ 
Er weiß so wenig, daß er Propaganda gegen Deutschland 
macht, wie jener Abgeordnete, der mir den großen Aufwand 
für die prachtvolle Einrichtung des Landtagsgebäudes jenseits 
der Isar damit begründete, daß man doch wieder, besonders 
dem Ausland gegenüber, „repräsentieren‘‘ müsse. 

Wir haben «Is Nation seit 1933 Fühlung mit der Welt ver- 
loren. Noch betäubt von den furchtbaren Kriegs- und Nach- 
kriegserschütterungen, legen wir an urser Land fast nur den 
einen Maßstab an: vor und nach der Währungsreform. In 
nebelhafter Vergangenheit liegt bereits der wirtschaftliche Zu- 
stand etwa von 1936, den wir als hohes Zukunftsziel — wenn’s 
gut geht, in dreißig Jahren — wieder zu erreichen hoffen. Ver- 
glichen mit den Schrecken der jüngsten Vergangenheit er- 
scheint uns die D-Mark-Gegenwart als golden. Wir leben, 
„als ob‘ dıs „Wunder‘‘ der Rentenmark sich wiederholt habe, 
„als ob‘‘ der Frieden ausgebrochen sei. 

Wie aber ist die Wirklichkeit? — Die D-Mark ist eine reine 
„Leistungswährung‘‘; sie steht und fällt mit der Wiedergewin- 
nung der alten deutschen Position in der Weltwirtschaft. In- 
zwischen aber hat sich von 1939 bis 1947 die Leistungsfähigkeit 
der amerikanischen Industrie verdoppelt, die der kanadischen 
vervierfacht, die der australischen versechsfacht. Südamerika, 
Argentinien, Brasilien, Mexiko, selbst Indien — Hauptmärkte 
des deutschen Vorkriegsexportes — haben, unter dem Ansporn 
ihrer Abgeschnittenheit im zweiten Weltkrieg, mächtige natio- 
nole Industrien entwickelt: mit Stahlwerken, Lokomotivfabriken, 
Autofabriken, mit allem, worin früher Deutschland konkurrenz- 
fähig oder gar führend war. Mit den Produktionsmethoden 
und mit den Qualitäten von 1939, das Höchste, was wir heute 
— teilweise — wieder haben, ist die deutsche Position nicht 
wiederzugewinnen. Dadurch, daß wir an den Wiederaufbau 


. der Industrie. in erster Linie, an den Wiederaufbau 


der Wissenschaft aber in letzter Linie herangegangen sind, 
haben wir das Pferd am Schwanz aufgezäumt. 

Wir leben im „als ob‘‘ und wissen es nicht. Wir leben weiter 
in den citen Formen in tragischer Ungewißheit, da die Grund- 
lagen für diese Formen verfallen und versunken sind. Die 
symbolhaften Erscheinungen des unwirklich gewordenen, des 
gespenstischen Deutschlands sind zahllos: da sind die alten 
Universitä’sstädte, wo die Professoren, an Mitteln verarmt, 
vom Fortschritt der Welt noch immer abgeschnitten, wie Ein- 
siedler leben, wo unter der Peitsche der Armut die Jugend 
fieberhaft sich auf bereits überfüllte Berufe vorbereitet. Da 
sind die Läden, die uns die Möbel, die Hausbars, die „Nippes“ 
des Reichtums anbieten, „als ob‘ eine Rückkehr in den groß- 
bürgerlichen Stil von 1914 möglich sei. Da sind die Herren und 
Damen, die mit Handkuß und „gnädige Frau‘ und langen 
Titeln den gesellschaftlichen Zustand der Jahrhundertwende 
parodieren. Da sind die „Generaldirektoren“, die „Filmstars“ 
und die anderen „‚Möchtegerns‘‘, versessen auf ihr groteskes 
Spiel, „‚wie Karlchen sich die große Welt vorstellt‘. 

Und hinter all diesen Kulissen spielt sich, dem abgestumpften 
deutschen Auge schon fast unsichtbar, die riesenhafte Tragödie 
der Millionen und aber Millionen ab: der Ostflüchtlinge, der 
Kriegsopfer, die mit leeren Augen nachtwondlerisch und geistes- 
abwesend gesperstisch in unserer Mitte wandeln, das Un- 
erwünschte ihres Daseins fühlend und „eigentlich nicht da“, 
weil vor ihrem inneren Auge die Vision all dessen steht, was 
sie verloren haben ... 

Eins aber ist sicher, liebe Freunde: solange Deutschland im 
Traumland seiner Fassaden lebt statt in seiner Wirklichkeit, 
wird es nicht wieder auferstehen. 
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Entiadekai: Mit Baggern wird ‚‚Röstgut‘‘ — teils Kupfererz, teils 
Nebenprodukt fremder Hütten — bei der Kupferhütte entladen. 
Starke ‚‚Sonnenbrenner‘‘ (vorne) ermöglichen Nachtbetrieb 


„Aufschließung‘‘: In mächtigen Laugenbottichen, die etwa 
Fischteichgröße haben, wird das Gefüge des Röstgutes 
unter beständigem Zustrom frischer Lauge gelöst. Nicht Kupfer 
allein, auch Silber und Gold werden dabei ausgefällt 


Vor den Röstöfen: Mit Kochsalz gemischt undunterstarkerHit- Strandgut des Kriegssturms: Schrottberge türmen sich vor den 


nung vom Leiter der Versüchsabtellung zum Be- 


ze werden die Nichtei 


Arbeiter tregen Schutztücher gegen Erzstaub und Metallsalze 


talle inlösbare Form gebracht. Die  Schmelzöfen und ‚Falltrommeln‘‘ der Kupferhütte. Kupfer und an- 
dereNichteisenmetalle sindNebenprodukte der Schrottverwertung 
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BEI DER DUISBURGER KUPFERHUTTE 


Aus dem zweiten Weltkrieg und dem Nihilismus seiner Vorbereitung ist Deutschland 
im Zustand chaotischer Auflösung zurückgeblieben. Welche neuen Lebensformen, weiche 
positiven Gedanken und Taten kristallisieren sich nun allmählich aus dem Chaos heraus? 
— Der „Stern‘‘ -will den Versuch machen, dieser großen Frage nach seinen besten, 
schwachen Kräften nachzugehen. Als erstes Beispiel eines neuen Lebens, das aus 
Ruinen wieder blüht, berichten wir über ein bedeutendes Industriewerk des Ruhrreviers. 


41945: In der „Schlacht um Duisburg‘“ hämmert schwerer Ari-Beschuß auf die Werke der 
Rheinuferfront. Beim Einmersch der Alliierten liegen 30% des Werkes in Trümmern. im 
Sturz haben die mächtigen Schlote die wichtigsten Anlagen zerschmettert und den Rest 
blockiert: das Werk liegt still... 

1946: Als ein Bestandteil des IG-Farbenkonzerns ist die Kupferhütte beschlagnahmt. Zur 
vorläufigen Erhaltung der Werte ernennt der englische Treuhänder einen „neuen Mann‘ — 
Dr. Kuß. Der Westpreuße ist noch nie Direktor eines Großbetriebes- gewesen; bisher wor 
erLeiter der Forschungsabteilung, ein reiner „Wissenschaftler“. Auf seinen Schultern ruht nun 
die Verantworiung für einige Tausend Arbeiter und Angestellte, er muß das tote Werk so 
schnell wie möglich zurück ins produktive Leben bringen... 3 

1946/47: Mit 1500 Mann der einstigen 2700 sind seit 6 Monaten Aufräumungsarbeiten im 
Gang. Die Produktion kann anlaufen, wenn auch nur mit 30% der alten Kapazität. Da 
bricht der schwere Nachkriegswinter in die noch unverglasten Hallen ein. Einfrieren der 
ungeschützten, kilomeierlangen Rohrleitungen würde alles bisher Gesckaffene vernichten. 
Unterernährte Arbeiter und Chemiker halten Tag urd Nacht die Koksöfen unter den Lei- 
tungen in Glut. Das heroische Werk gelingt: mit 300 000 Tonnen wird im ersten Nach- 
kriegsjahr genug erzeugt, um die Unkosten:zu decken, die Erhaltung des Werks zu recht- 
fertigen... 

1948: Das äußere Gesicht der Kupferhütte zeigt noch die Narben des Krieges. Die Pro- 
duktion indessen hat die volle Friedenshöhe von jährlich einer Million Tonnen wieder erreicht. 
Die Belegschaft Istvon 1500 auf 2700 Köpfe angestiegen. Das Werk kann sein importiertes 
Rohmaterial nicht nur bezahlen; es ist darüber hinaus ‚‚devisen-aktiv‘‘, d. h., der Wert des 
exportierten Fertigproduktes übersteigt die Importe um ein Drittel. Noch besser: vor Weih- 
nachten kann der Belegschaft — vom Direktor bis zur Putzfrau — erstmalig außer dem 
Tariflohn ein Sonderlohn von einer bis eineinhalb Monatshöhe ausgezahlt werden... 

Was hat dieses Wunder bewirkt? — Eine sehr seltene Kombination nämlich: ein Mann 
mit einer Idee, der außerdem den „Mut der Überzeugung‘ und die Zähigkeit besaß, sie 
durchzuführen. Was für eine Idee? Die Erfahrung seines Lebens hat Dr. Kuß gelehrt, daß 
Wirtschaft nicht Selbstzweck ist, sondern doß sie dem Menschen zu dienen hat. Für ihn ist 
die kapitalistische Auffassung, daß der Eigentümer des toten Materials allein über den 
Betrieb zu entscheiden habe ebenso abwegig wie die marxistische Lehre, wonach die Werk- 
zeuge der Arbeit und ihr Gesamtprodukt allein den Schaffenden gebühren. Nach Dr. 
Kuß haben Unternehmer und Belegschaft eir gemeinsames Bestimmungsrecht 
über den Betrieb: der Unternehmer insofern, als er „‚unternimmt“ und das wirtschaftliche 
Risiko trägt, die Belegschaft insofern, als durch ihre dynamischen Kräfte das tote Material 
erst Leben und Gestalt gewinnt. 

Das aus dieser Idee bei der Kupferhütte „über Nacht‘ entwickelte System beteiligt den 
Schaffenden zwar nicht am Eigentum, wohl aber am Gewinn des Werks und zwar nach Maß- 
gabe seiner Leistung für das Werk. Darüber hinaus ist der Schaffende auch an der Führung 
des Werks beteiligt: einem Vertreter des 12köpfigen Betriebsrotes der Kupferhütte ist Prokura 
erteilt. Der neue Arbeitsgeist, der seit dem „‚gerechten Lohn‘ die Belegschaft beseelt, ist 
um so bemerkenswerter, als ir den ersten zwei Jahren noch gar kein materieller Vorteil 
sichtbar wurde. Dieser Erfolg beweist die Wahrheit des englischen Sprichwortes: „‚Nicht 
Maßnahmen, sondern Männer wandeln üie Dinge‘. Möge es mehr und mehr Männer in 
der deutschen Industrie geben, die wie Dr. Kuß ‚‚den Menschen in die Mitte stellen‘. Ha. 


SONDERAUFNAHMEN FÜR DEN ‚„STERN” VON HUBS FLOTER 


Rührwerk der Riesenküche: In ungeheuren Trommeln werden metailgesättigte Laugen zusammen 
mit Zink und Eisenschrott gerührt. Kupfer, Gold und Silber werden dabei als Metallschlamm 
ausgeschieden, während Eisen und Zink in Lösung gehen. Aus dem getrockneten Metallschlamm 
werden die Reinmetalle ausgeschmolzen — unter anderem 25 Kilogramm Gold im Jahr 


Jeder Zoll ein Fachmann: Obwohl er keinen weißen Kittel und nur Klumpen trägt, ist dieser Arbeiter vom alten 
Stamm der Kupferhütte, der hier nach einem Schnellverfahren den Kupfergehalt einer Lauge exakt bestimmt 


Werkssiediung im Wald, am See: Etwa ein Drittel der Belegschaft bewohnt werkseigene Siedlungen. Ein neues 
„‚Dorf*‘,von dem Architekten Peter Poelzig entworfen, ist gerade bezugsreif geworden, dank der aktiven Mitarbeit 
seiner künftigen Bewohner. Der alte m Garten eingeebnet sein 
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A BNAY WAS KILLED IN THIS 
LARRINGE BY LNRELESS DRIVER 


IN DIESEM WAGEN WURDE EIN Kind Di 
EINEN UNVORSICHTIGEN FAHRER GETÖTET 


Drastische Verkehrserziehung (links). Mahnungen, 
die hohe Zahl der Verkehrsunfälle vermindern FOTO: GRAMM 
Hindernis zwecks Vereinfachung — ein Paradox 
unserer Zeit. Zwischen dem amerikanischen und russischen 
Sektor in Berlin wurden Straßensperren errichtet, um die 
Verkehrskontrollen zu erleichtern FOTO: AP-DIENST 


Auch das n Die Herren von der ehrsamen schwarzen Zunfı FR 
streiken, weil ihnen vom Westmagistrat ebenso wie vom Ostmagistrat 
in seltener Einmütigkeit die geforderten 77 DM Wochenlohn verweigert‘ fa: ; 


wurden. Und das alles in der Viersektorenstadt Berlin, wo die Schornsteine 
im Augenbl;ck sowieso nicht rauchen! ® FOTO: AP-DIENST" 


Mit Tränen im Auge 


schwor der 74jährige Mr. Chaim 
Weizmann dem Staat Israel 


den Treueid, für dessen Ent- x 
stehung er sein Leben lang - 

kämpfte und dessen erster Prä- 
sident er nun geworden ist. 
Unser Bild links zeigt ihn bei 
der Übergabe der Schlüssel 
vor Jerusalem FOTO: UP 
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Keine Träne wird in 
Deutschland dem Baustil des 
„„Jüdischen Agentur-Gebäudes“ 
in Jerusalem nachgeweint. Er, 
sowohl wie der Stil der zum 
Empfang des Präsidenten Weiz- 
mann aufgereihten Gorden, ist 
uns aus jüngster Vergangenheit 
zu gut bekannt. In Amerika sind 
peinliche Vergleiche zwischen 
der politischen Aggressivität 
Isroels und der des verflossenen 
Nazistaates letzthin wiederholt 
gezogen worden FOTO: AP 


Mit dem Besen wirft das 
„Heilige Jahr‘‘ 1950 seine 


Schatten voraus. Im Palaste 

e Torlonia in Rom, wo das Zen- 

" trole Komitee seinen Sitz haben 
3 wird, beginnen schon jetzt die i 

; profanen Vorbereitungen für 


ein bedeutsames sakrales 
Ereignis der katholischen Welt 
FOTO: SEEGER 


& seit kurzem wieder in Be esprengt wurde, ist das «erste 
Wasser über W ücke, die 1945 von deutschen Truppen gesp 10: DPD 
Mit dem Wiederaufbau der größten hen Technik vollendet. Diese Wasserbrücke hat Länge 
hervorragende Nachkriegswerk der deutsc 2 
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$OS1! 709 Zentimeter nacktes Frauenbein gaben inmitten 


des Münchener Faschingstrubels den Anicß, die gefährdete . 


boyrische Morel zu retten. Dunkelmänner mit Farbtopf und 
Pinsel hüllten Marika Rökk in ein zwar geschmockloses aber 
„‚schickliches‘‘ Gewand. Zum Glück nur auf den Werbepla- 
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13:2 75% 


Nazismus -- umgekehrt: Genesationen und Millionen von 
Dickens-Verehrern haben den großen Dickens-Illustrator Cruikshenks 
bedenkenlos verehrt. Als aber, getreu dem Cruikshanks-Vorbild, eine 
englische Filmgesellschaft den Hehler Fagin im „‚Oliver Twist‘ als 
einen Juden darstellte, de erhob sich sofort ein Sturm von jüdischem 
Protest. Vor der Berliner ‚‚Kurbel‘‘ kam es zu schweren Schlägereien, 


Verhöftungen, blutigen Köpfen. In Amerika wurde die Einfuhr dieses - 


englischen Films schon früher inhibiert. — Demokratie? _rOTos: ap 


Blutspender für Biuter: Der achtjährige Francis McGowan 
ist ein Bluter. Er braucht allwöchentlich Transfusionen. In den Schul- 
räumsn der Kirche der Heiligen Familie spenden Nonnen, Priester 
und Gemeindemitglieder wöchentlich ihr Blut für ihn. Bisher haben 
175 Menschen, wie die Nonnen auf unserem Bild, mit ihrem 


gespendeten Blut das Kind am Leben erhalten FOTO: AP.-DIENST 


Vor Neid erblassen braucht keine Frau angesichts der schönsten 
Beine der Welt, die der amerikanischen Filmschauspielerin Linda Darnell 
gehören. Ein Vergleich mit den eigenen Beinen wird mancher Frau 
sagen, daß sie inindestens die zweitschönsten Beine hat und vielleicht 
eine noch schönere Schulter als die — natürlich in den Vereinigten 
Staaten — preisgekrönte Sängerin Margaret Phelan (oben) FOTOS: AP 


ar 
katen zu ihrem neuen Film „‚Fregola‘‘ FOTO: GRÖnERr - 
.% 


JAHRE 
AUS DER CHRONIK EINES TRADITIONSREICHEN HAUSES 


| - aus einer Anzeige lange vor dem ersten 
Weltkriege-bietetderDameseines Herzens 
„Maiglöckchen” an. Heute bevorzugt „man” 
zwar Mouson Lavendel Mit der Postkutsche, 
aber Maiglöckchen, Flieder, Veilchen und 
Rose als Duftstoffe in der Kosmetik sind 


auch noch nicht vergessen. 


Berühmte Kunden sind in den Büchern 

des Hauses damals wie heute als Lieb- 
haber von Mouson Seifen verzeichnet. 

Mouson Lavendel Seife ist heute einMeilen- 
stein ın der 150 jährigen 
wechselvollen und 
interessanten 
Geschichte des 


Hauses Mouson. 


STUDIO. ZUR. 


E' war ein blonder junger Mann von Arfang dreißig mit blauen Wasseraugen und 
einer blaugepunk teten Krawatte, die zu kurz war und ihm wie ein Kinderlätzchen vor 
der Brust baumelte. Er war in einer Papierfirma beschäftigt. Er legte am Tag seines 
Einzugs die Schubkästen der Kommode mit weißem Papier aus und schnitt aus einem 
Kartonmuster ein Schildchen zurechi, auf das er mit schönen, busigen Buchstaben seinen 
Namen schrieb und darunter in kleinerer Schrift: „Zweimal läuten‘‘; er heftete es mit 
zwei Reißnägeln an die Wohnungstür. Als Frau Nettich es sah, fragte sie, ob das heißen 
solle, daß er Besuche zu empfangen gedenke. Frau Nettich war die Wirtin. Sie war 
‚eine kleinerunde Frau mit einem runden glänzenden Gesicht wie eine frischgebeckene 
Semmel; sie war noch ziemlich jung und Witwe und hatte eine Rente und ein Schlaf- 
zimmer mit Ehebetten und grünseidnen Steppdecken darauf. Der Zimmerherr entfernte 
stillschweigend das Schild und fertigte ein neues an, ein kleineres, auf das er nur seinen 
Namen schrieb, mit weniger Busen, für den ein Reißnagel genügte. 


Er verließ pünktlich früh sieben Uhr seine Kammer und kehrte ebenso pünktlich 
zwanzig Minuten nach fünf dahin zurück, um seine Aktentasche auf einen Stuhl zu 
stellen, in der z gefaltet das Butterbrotpapier lag, das er um sein Frühstücksbrot 
gewickelt hatte und am nächsten Tag wieder darum wickelte. Er ging dann noch einmal 
zum Essen fort, das er in einer knappen halben Stunde im Gasthaus an der Ecke einnahm. 
Wenn er die Wohnungstür aufschloß, räusperte er sich bescheiden und ging ohne ein 
Wort inf seine Kammer; er hörte Frau Nettich geräuschvoll in der Küche hantieren 
und hörte manchmal, wie sie dazu sang; sie hatte eine kräftige, runde Stimme. Die 
Küchentür stand stets einen Spalt offen. 

Als er am ersten Abend seine Stiefel auszog, zögerte er einen Augenblick und be- 
trachtete unschlüssig die graue Staubschicht darauf, dann tappte er in Socken zur Tür 
und stelite die Stiefel einen neben den anderen hinaus auf die Schwelle. Er fand sie 
am Morgen ungeputzt, wie er sie hingestellt hatte, und kroch unter das Bett und holte 
aus dem Grund seines Koffers eine Schuhbürste, die er beim Militär gehabt hatte, und 
trat hinaus auf den Gang unter die Wohnungstür, um seine Stiefel zu putzen. Als er 
damit fertig war und in die Kammer zurückging, fiel sein Blick im Gang auf ein Paar 
Damenschuhe, die verstaubt unter einer Etagere stander. Er stellte seine Stiefel hin 
und nahm die Schuhe unter der Etagere hervor und trat noch einmal hinaus auf die 
Treppe und begann die Schuhe zu putzen. Es waren hübsche dunkelbique Schuhe mit 
hohem Absatz; er zwängte behutsam seine Hand hinein und hieb im Takt mit der Bürste 
über das Leder und hauchte es an und bürstete, bis es glänzte, und hob den Schuh gegen 
das Licht, um zu sehen, wie es glänzte. Es woren kleine runde Schuhe. Er stellte sie wieder 
unter die Etagere. 

Am Freitagabend war für den Zimmerherrn ein Brief da. Als er nach Hause kam, 
rief ihm Frau Nettich aus der Küche zu, daß ein Brief für ihn da sei. Er blieb schüchtern 
wartend unter der Küchentür stehen. Frau Nettich nahm den Brief vom Küchenschrank, 
wo er an der Brotbüchse lehnte, und reichte ihn ihm hin. Es war ein gelbes einfaches 
Couvert mit Maschinenschrift. Er griff rasch danach und zog sich zurück. 

Nach einer Stunde klopfte der Zimmerherr an der Küchentür und trat ein. Frau Net- 
tich stand am Tisch und bügelte. 

„Guten Abend‘‘, sagte der Zimmerherr und verbeugte sich in Richtung auf den Tisch. 

Frau Nettich bügelte einen rosaroten Büstenhalter, 

„Was gibt‘s?‘‘ fragte Frau Nettich nicht unfreundlich. 

Der Zimmerherr räusperte sich; er warf einen verlegenen Blick ir der Küche herum. 
„Es ist nur ...‘‘, sagte er. Er blickte mit blauen Wasserougen auf den rosafarbenen 
Büstenhalter — „ich habe nämlich eine Braut,‘‘ sagte er und räusperte sich wieder. 

Frau Nettich legte den Büstenhalier, der fertig gebügelt war, beiseite und nahm ein 
anderes Stück. 

„So,‘‘ sagte sie kurz. 

„Ja‘‘, bestätigte der Zimmerherr und wurde rot, „sie kommt übers Wochenende her 
und muß über Nacht bleiben...“ 

Frau Neittich sagte nichts. Sie bügelte. 

„Sie wissen nicht‘‘, sagte der Zimmerherr, er gab sich sichtlich Mühe, die Worte aus- 
zusprechen, „wo ich sie eine Nacht zui Not unterbringen könnte?“ : 

„Das weiß ich allerdings nicht‘, sagte Frau Nettich und setzte das Bügeleisen ab. Sie 
blickte ihm eine Sekunde spöttisch ins Gesicht. 

„Es geht eben nicht“, stotterte er, „ich habe mir ja gleich gedacht, daß es nicht geht.“ 

Er verabschiedete sich schneli und verließ die Küche. 

Am nächsten Abend kam der Zimmerherr spät nach Haus. Es hatte halb eins ge- 
schlagen, als er die Wohnungstür aufsperrte. Er schlich auf den Zehen und ohne Licht 
zu machen in seine Kammer. Kurz darauf trat mit einem flüchtigen Klopfen Frau Nettich 
bei ihm ein. Sie war im Nachthemd und hatte einen weißen gehäkelten Schal um ihre 
Schultern geschlungen. 

Der Zimmerherr saß auf dem Bett und war dabei, seine Stiefel auszuzieher. Er warf 
Frau Nettich einen unsicheren Blick entgegen. 

„Ihre Braut hätte natürlich bei mir schlafen können‘, begann Frau Nettich unver- 
mittelt. „Ich habe ein zweites Bett im Zimmer, und wenn es sie nicht geniert hätte...‘‘ 

In das Gesicht des Zimmerherrn trat ein zufriedener Ausdruck. 

„Es fiel mir nur gestern nicht ein‘“‘, sagte Frau Nettich gereizt undsahihn mißtrauisch an. 


„Das ist nett von Ihnen‘“‘, sagte der Zimmerherr, „vielen Dank, das ist sehr nett, aber 
sie ist gar nicht gekommen. Ich stehe seit Mittag auf dem Bahnhof, sie wollte mit dem 
Mittagszug kommen, ich weiß nicht, warum sie nicht gekommen ist. Ich habe auf jeden Zug 
gepaßt, um dreiviertel zwölf kam der letzte, es muß ihr etwas dazwischen gekommen sein.“ 


Frau Nettich zog die Stirn in Falten. „Sie sollten sich nicht auf das Bett setzer.‘‘, sagte 
sie streng, „wozu ist ein Stuhl da? Da müssen ja die Betten kaputt gehen.“ 

Der Zimmerherr bielt mit beiden Händen seine Hose fest und wechselte gehorsam 
auf den einzigen Stuhl hinüber, der in der Kammer vorhancen war. Er saß jetzt dicht 
vor ihr. Er sah unschlüssig zu ihr auf und hielt mit den Händen immer noch seine Hose. 
Sie zog den Schal fester um ihre Schultern und wandte sich zum Gehen. Er glotzte mit 
geöffnetem Mund zu ihr hin. Sie hatte runde Schultern. Sie mochte ein paar Schritte 
von ihm weg, dann drehte sie sich um und packte mit beiden Händen seine Ohren und 
zog ihm den Kopf zurück. Er lachte mit geöffnetem Mund. Sie preßte ihr glühendes Ge- 
sicht gegen seine geöffneten Lippen. 

Am andern Tag kam die Braut. Der Zimmerherr erwartete sie am Bahnhof; er war 
seit dem erster Zug am Bahnhof, sie kam mit dem zweiten. Sie brachte ihm zwei Paar 
Socken mit, die sie aus einer aufgetrennten Jacke für ihn gestrickt hatte. Sie war ein 
schlankes blasses Mädchen mit einem etwas verhärmten Gesichichen, über das sich ein 
Lächeln legte, als sie ihn erblickte. Sie war im Geschäft festgehalten gewesen und hatte 
deshalb nicht eher kommen können: sie hatte bis Montag mittag frei. Er führte sie zum 
Essen und dann in ein Kino, und am Abend saßen sie bei Frau Nettich in der Küche und 
tranken Pfefferminztee. Frau Neittich ging früh ins Bett, und die Braut folgte ihr. 

Die Braut kam jeden Sonntag und schlief bei Frau Neittich. 

Das Bett in der Kammer wurde nach Möglichkeit geschont; der Zimmerherr schlief 
darin eigentlich nur sonntags, " Katherine Langen. 
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5, Fortseisung 


Glücklicherweise besaß ich einen Bril- 
lanten aus der Erbschaft meiner Mutter, 
und als ich ihn Elena brachte, wollte 
sie den fetten Mann gar nicht mehr 
ansehen. Wütend lief er davon, gottlob au 
Nimmerwiedersehn, während mein Mäd- 
chen vor Freude strahlte und mir kaum 
erlauben wollte, das glitzernde Spielzeug 
noch einmal fortzunehmen, damit der 
Juwelier einen Ring daraus machen 
könnte: „Schau doch nur, Mutter, guck 
doch, Nanna, nun habe ich einen Bril- 
lanten, größer als jedes andere Mädchen 
in der Stadi.“ 

Die Belebung währte nicht lange; schon 
am nächsten Abend fand ich Elena völlig 
erschöpft in einem ohnmachtähnlichen Zu- 
stand, Als sie zuletzt ein wenig sprechen 
konnte, fand ich folgendes heraus: ihr 
Vater hatte vom Autofriedhof irgendeinen 
alten Klapperkasten erstanden, und um 
damit vor den Nachbarn zu prahlen, hatte 
er die todkranke Tochter zu einer längeren 
Spazierfahrt mit durch die Stadt genom- 
men. Unterwegs hatte sie, sehr natürlich, 
von der Aufregung und der Erschütterung 
einen Kollaps erlitten, war ohnmächtig 
geworden, und der Vater hatte sie ins Haus 
tragen müssen. 

Als ich, außer mir vor Zorn, den Vater 
suchte, fand ich ihn auf der Veranda, 
Pfeife rauchend und in aller Gemütlich- 
keit im Schaukelstuhl sich wiegend: „Wie 
konntest du nur so etwas tun?** schrie ıch 
ihn an. „Du setzess ja dabei das Leben 
deiner Tochter aufs Spiel.“ 

Vollkommen selbstzufrieden lachte er 
mir ins Gesicht: „Mir kannst du doch 
nichts erzählen, Doktor, Autofahren kann 
keinem was schaden, da braucht sich 
das Mädchen doch überhaupt nicht bei 
anstrengen.“ 

Mit aller Eindringlichkeit setzte ich 
ihm auseinander, wie ernst Elenas Krank- 
heit sei, wie unbedingt sie völlige Ruhe 
brauchte: ‚„‚Vater, du mußt wählen zwischen 
deinen Launen und dem Leben deiner 
Tochter. Ich meine, diese Wahl könnte 
euch doch nicht schwerfallen. Wenn du 
mir nicht vertraust, frage jeden anderen 
Arzt, und er wird dir dasselbe sagen. 
Wenn ihr aber so weiter macht und Elena 
nicht absolut ruhen kann, dann habt ihr 
noch vor Weihnachten ein: Tote im Haus.“ 


„Im nächsten Tag nahm mich der Alte 
ganz bedrückt beiseite: „Wir haben nach 
Doktor Galley geschickt. Er ist gerade 
erst weggegangen. Er hat uns gesagt, er 
könne nichts tun, es sei zu spät, sie zu 
retten. Nur um die Schmerzen zu lindern, 
hat er Medizin dagelassen.“ 

„Seit fast einem Jahr habe ich euch 
Vater, daß es so kommen 
würde,‘ 


Nach südlicher Art in Tränen aus- 


Die Mutter kam dazu, ebenfalls laut 
weinend: „Wenn ich das bloß gewußt 
hätte“, schluchzte sie, „ich hätte dich ja 
schon längst das Mädchen heiraten lassen.“ 

„Ja, jetzt seht ihr es endlich“, sagte 
ich mit tiefster Bitterkeit, „jetzt, wo es 
wahrscheinlich zu spät ist, auch für meine 
Kunst.“ Wie furchtbar war diese Er- 
kenntnis, daß Menschen immer nur aus 
der Erfahrung lernen, daß es dann aber 
meist zu spät ist, um aus der Erfahrung 
Nutzen zu ziehen. Meine einzige und 
letzie Hoffnung war, daß nun, da der 
Familienwiderstand endlich zehrochen 
schien, ich wenigstens mit der Bestrahlung 
Jortfahren konnte. Trotz des rapiden 
Forischreitens der Schwindsucht wollte 
und konnte ich die Hoffnung auf Elenas 
Heilung nicht aufgeben. 


VON KARL TANZLER VON COSEL 


Die nächsten Ereignisse schildere ich 
am besten durch Wiedergabe meines 
Tagebuches. 

Key West am 12. Oktober: Ich sehe 
mich außer Stande, Bestrahlungsbehand- 
lung fortzusetzen. Elena befindet sich 
wieder im Zustand einer- glücklichen 
Selbsttäuschung und will es nicht haben. 
Ihr Puls ist recht schwach, aber die 
Atmung ist normal, und sie hat kein Fieber. 
Ihre Augen sind geradezu übernatürlich 
vergrößert und unerhört schön. Ihr Teint 
ist klar und rosig, der Mund völlig frei 


von Infektion, die Zähne so vollkommen 
wie je. Aber ihre Stimme ist so schwach 


Elena’s Mausoleum auf dem Friedhof in Key West ORIGINALAUFNAHME 


ist soeben gestorben, komm gleich mit mir.“ 
Den ganzen Tag über hatte ich mich 
schon tief niedergeschlagen gefühlt, jetzt 
wußte ich, warum. Wir rasten durch 
die Stadt und schon mehrere Häuser 
entfernt erblickten wir eine Masse Men- 
schen vor Elenas Tür. Wir mußten uns 
einen Weg durch die Menge bahnen, 
Noch immer in der Hoffnung, es, könnte 
eine Täuschung vorliegen, herrschte ich 
die Leute im Zimmer an, sie sollten 
sofort herausgehen. Dann kniete ich 
neben dem’ Bett, nach Herzschlag und 


nach Atmung ‚suchend, aber ich konnte 


daß sie kaum flüstern kann. € 

14, Oktober: Letzte Woche war ich mit 
der Äbtissin des Klosters in unserer 
Stadt in. Verbindung getreten und hatte 
sie gebeten, durch ihren Einfluß den 
endlosen Strom der Gäste in Elenas Haus 
abzubiegen. Das hatte sie mir auch zu- 
gesagt, und daß die guten Schwestern sich 
um Elena kümmern würden. Heute 
erzählte mir Elena ganz glücklich, es 
hätten sie zwei Nonnen besucht und mit 
ihr gebetet. Ich fand, daß ihr dieser Be- 
such seelisch außerordentlich wohlgetan 

ite. 

17. Oktober: Heute flüsterte mir Elena 
zu, daß auch der Pater Mareux sie be- 
sucht habe. Er hat versprochen, wieder- 
zukommen, Ich fand mein krankes 
Mädchen sehr getröstet und innerlich 
gefestigt. 

21, Oktober: Fast unhörbar wisperte sie 
heute: „Der Pater hat mir das Heilige 
Sakrament gegeben. Er hat mir auch 
einen neuen Namen gegeben, ich heiße 
jetzt Elena Milagro.“ Ich beugte mich 
über sie und küßte sie unter Tränen: 
„Gott segne dich, Liebling, Gott segne dich, 
meine schöne Elena Milagro.“ 


Elenas Tod 


Am Sonntag, dem 25. Oktober, gerade 
als ich meine Einträge im Laboratorium 
abgeschlossen hatte und im Begriff war, 
zu meiner Braut zu gehen, hielt draußen 
jäh ein Auto mit kreischenden Bremsen. 
Heraus sprang Mario, der Mann von 
Elenas Schwester Nana. Er stürzte 
zum Portal und rief ganz atemlos: „„Elena 


ichs mit Gewißheit feststellen, das 
Weinen und Schluchzen der vielen Men- 
schen war zu laut. Ich legte die Elektroden 
des Hochfrequenzapperates an ihren Hals, 
so daß sie die Nervenregion bedeckten. 
Es erfolgte keine Reaktion. In diesem 
‚Augenblick traf Dr. Galley ein. Auch er 
uniersuchte Elena und stellte fest, daß 
kein Leben mehr in ihr sei. 


Mario kam an meine Seite auf den 
Zehenspitzen, und in meiner Verzweiflung 
schrie ich auf: „Wenn du nur eine halbe 
Stunde früher gekommen wärst, vielleicht 
hätten wir sie reiten können!“ „.Ich bin 
so schnell gefahren, wie ich konnte“, 
murmelte er, ‚„.was konnte ich mehr tun?“ 
Mit stockender Stimme berichtete er dann, 
was an diesem schicksalsschweren Sonn- 
tagnachmittag geschehen war: 1rotz aller 
meiner Warnung hatte ihr Vater sie auf 
eine Autofahrt durch die Stadt mitgenommen. 
Sie selbst war imstande gewesen, ihr 
schönes neues Seidenkleid anzulegen und 
all ihren Schmuck; unterwegs hatte sie 


‚noch ihren Freunden fröhlich zugewinkt. 


Niemand hatıe geglaubt, daß dieses ihre 
letzte Fahrt im Leben sei. — Dann aber 
auf dem Kückweg war sie im Auto zu- 
sammengebrochen. Ihr Vater hatte sie 
aufrecht gehalten und statt in das nahe 
gelegene Krankenhaus mit ıhr zu fahren, 
hatte er sie in halsbrecherischer Fahrt nach 
Haus geschaft. Wir Ärzte hätten sie 
vielleicht noch reiten können. 

Als er schließlich das Haus erreichte, 
lag sein Kind bereits im Sterben. Sie 
konnte nur noch flüsiernd bitten, daß alle 
das Zimmer verlassen möchten, die alte 
Großmutter ausgenommen, die stets ihre 


beste Freundin gewesen war. Ihr letztes 
rührendes Verlangen war gewesen, daß 
man nach den Nonnen schicken möchte, 
damit sie für sie beteten. 

Obwohl ihr Kinn gesunken war, sah 
sie noch genau wie im Leben aus, die 
weitgeöffneten Augen leuchtend klar. Sie 
schienen in eine große Ferne zu blicken, 
und als ich mich in diesen Blick vertiefte, 
da wurden ihre Augen mir zu tiefen 
Brunnen, die mit magnetischer Gewalt 
mich anzogen. Ich konnte meine Blicke 
nicht von ihr wenden. 

Mit tiefer Empörung mußte ich sehen, 
daß man meiner Braut bereits alles ge- 
raubt hatte: das Sonntazskleid und all. 
ihren Schmuck. Das mußte geschehen 
sein, während ihr Körper noch warm war. 
Statt ihrer eigenen Sachen hatte man ihr 
irgend einen Lumpen von Morgenrock 
angezogen. Nana, die ältere Schwester, 
fragte schluchzend, ob Elena noch einmal 
zum Leben erwachen würde. ..Nein“, 
sagte ich hart und mußte mich scharf 
zurückhalien, um ihr nicht ins Gesicht 
zu schleudern, ‚‚denn ihr habt sie gemordeı.“* 

Nana . schaute mit entseizten Augen 
auf die Schwester: Augen! Schließr 
sie doch, Doktor, bitte, bitte, schließe sie, 
ich kann ihren starren Blick nicht er- 
tragen, er macht mich wahnsinnig.“ 

„Was mich betrifft‘, sagte ich bitter, 
„ich könnte bis ans Ende meines Lebens 
in diese schönen Augen schauen.“ Dann 
aber schloß ich selbst die Augen meiner 
Braut, denn das wenigstens wollte ich 
niemandem anders überlassen. Danach 
sing Nana schnell hinaus, und ich durfie 
allein bleiben an der Seite der toten Ge- 
liebten, bis der Leiter des Begräbnis-In- 
stitutes erschien, 

Herr Pritchard besprach sich zuerst 
mit der Familie; es gab dabei Dokumente 
zu unterzeichnen, und obwohl ich ganz 
in meiner Trauer versunken saß, hörte 
ich vom Nebenzimmer her einen wach- 
senden Tumult spanischer Stimmen. 
Plötzlich stürzte der Vater zu mir herein 
und rief mit verzweifeltem Händeringen: 
„Ich weiß nicht, was ich tun soll! Ich 
bin hilflos. ich muß mich umbringen, die 
Schande, die Schande! Lieber Doktor, 
bitte, hilf uns doch, denn du hası doch 
immer die größten Stücke auf Elena ge- 
halten. Wir halen nämlich kein Geld, wir 
können uns gar kein Begräbnis leisten. 
Bitte, bitte. sorge doch dafür, daß sie 
einen anständigen Begräbnisplatz be- 
kommt und einen schönen Leichenzug. 
Was sollen denn sonst die Nachbarn von 
uns denken? Ich will dir dafür auch gern 
alles überlassen, du sollst alles einrichten, 
wie du willst, wir armen Leute haben ja 
nichts.“ 

Ich nickte zustimmend und wies seinen 
überströmenden Dank mit einer Hand- 
bewegung zurück. Ich hoffe, man wird 
mich nicht tadeln, wenn ich sage, daß mir 
dieser Mensch, der den Tod meiner Elena 
direkt verschuldet hatte, so abscheulich 
war, daß ich in dieser Stunde seinen 
Anblick nicht ertragen konnte. Dann rie 
ich Herrn Pritchard in das Totenzimmer 
und regelte alles Notwendige mit ihm, so 
wie ich glaubte, daß Elena selbst es ge- 
wünscht hätte, Zuletzt fuhr ich mit ihm 
in sein Begräbnisinstitut und wählte 
dort den Sarg aus, die Blumen und was 
sonst alles notwendig war, Als aber die 
Frage nach einem passenden Kleid sich 
erhob, mußte ich noch einmal mit Nana 
sprechen: 

„Nana, warum hast du deiner Schwester 
das angetan? Warum hast du ihr ihr 
schönes Kleid abgenommen? Warum 
hast du diesen schmutzigen alten Lumpen 
über sie gedeckt? Von dem Schmuck will 
ich im Augenblick nicht reden. Aber 
ich verlange von dir, daß du jetzt sofort 
das seidene Kleid herbringst, das ü 


Fortsetzung euf Seite 
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r Bauer V. aus Mariashagen. 


- „Seit 


1945 liegen wir jede Nacht in Ängsten!‘ berichtet 


Schon oft haben polnische Banditen auf ihn geschossen, wenn er sie nachts bei der Plün- 
derung seines Hofes überroschte. Nur durch glücklichen Zufall gingen alle Kugeln fehl 


E- Ein letzter Rundgang über den Hof (oben). Alles ist still, nur das Schnauben eines Pferdes 
Ri dringt durch die Nacht. Wenig später kommt Wind auf und übertönt jedes Geräusch. 
Da — was war das ? Fräulein K., die Haushälterin, fährt angstbebend aus dem Schlaf. Schüsse 
auf dem Hof deuten auf einen neuen Überfall hin. Sie hastet in die Wohnstube. Eben stürzt 
j der Bauer herein. Er ergreift einen Knüppel und die Laterne und öffnet die Tür. Nichts. 

Alles ist finster und ruhig. Da trifft ihn plötzlich der blendende Strahl eines Schein- 

werfers (rechts), und hart an seinem Kopf vorbei peitschen zwei Schüsse in den Türpfosten 


Nach der Kapitulation errichteten die Engländer in der Nähe der Lübecker 
Bucht große Lager für verschleppte Personen. Unter den DP’s gab es viele krimi- 
nelle Elemente, die bald zu einer Landplage für die Bevölkerung der umliegenden 
Dörfer wurden. Bei den Raubzügen polnischer Banden und bei ihren Überfällen 
auf einsame deutsche Gehöfte wurden — nach einem Bericht des Lübecker Bürger- 
meisters — von 1945 bis heute 134 Deutsche ermordet. Die Bevölkerung ist diesen 
Verbrechern schutzlos preisgegeben. Da den Deutschen der Besitz jeglicher Waffen 
untersagt ist, haben sie den mit Autos und Maschinenpistolen ausgerüsteten Banditen 
nichts zum Schutze ihres Eigentums entgegenzusetzen als Knüppel und Mistgabeln 


Es ıst Montagabend, fünf Minuten vor neun. Der Bauer Y. sitzt mit seiner Haushälterin in Der Bauer wirft dit hr hinter 
der Wohnstube. ‚‚Werden sie diese Nacht kommen ?“‘ heißt die bange Frage, die die Bewohner Telefon vom Fensterbril Er hot sch 
des einsamen Hofes jeden Abend bedrängt. Gespannt lauschen beide auf die Geräusche von draußen geschossen haben. Diellitung ist t: 
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Bauer wirft dielür hinter sich ins Schoß und reißt im Wohnzimmer dos . 
on vom Fensterbreiß Er hat schon öfter eriebt, daß die Polen durch das Fenster auf ihn 
1ossen haben. Diel@itung ist tot! Die Banditen haben längst den Draht zerschnitten liche Fleisch nicht an,doch verhallt seinwütendes Gebell ungehört in der Weite des einsam gelegenen Hofes. Ungestört können die Räuber ihre ‚Arbeit‘ beenden 


ir Schleswig-Holstein und dem Fischerdorf Sierksdorf 
egt einsam der Bauernhof Mariashagen. Hier leben sechs Menschen: 
er Bauer V., sine Haushälterin, eine Köchin und drei Landarbeiter, 
'on 1945 bis hef@ wurden sie 19mal von Polen überfallen und ausge- 
aubt. Fast dosgänze Vieh haben die Banditen aus den Ställen geholt 
nd abgeschlachtt 
Nach den Beriällen der Bewohner von Mariashagen hat unser Fotograf 
.“ F. Kallmor@en den nächtlichen Überfall rekonstruiert und für 
en „Stern‘‘ aufenommen. Diese Bilder zeigen in eindringlicher Deutlich- 
eit, was die sechi@wohner von Mariashagen bereitsneunzehnmal in knapp 
ier Jahren erlebäffmußten und was sie täglich auf’s neue durchmachen 
önnen, „Ich Sie nur um eines‘, sagte der Bauer V., „bringen Sie 
as an die Öftellichkeit!‘“ Bei den Aufnahmen erwachten in unserem 
otografen Kall ı traurige Erinnerungen. Am 27. Februar 1946 wurden 
eine Eltern zweilllometer von Mariashagen entfernt in ihrem Bauernhof 
on Polen und Rulänen erschossen und ausgeraubt. 


Der scheinbarertschaftliche Aufschwung an manchen Orten Deutsch- 
ands und die Rüdkehr zu dem, was wir so gerr „‚normales Leben‘ nennen, 
önnen nicht übrdie totale Auflösung jeder Ordnung und jedes recht- 
ichen Zustands anderen Gebieten hinwegtäuschen. Was nützen die 
ndiosen Debattf eine Deutsche Verfassung, wenn irgendwo in 
Jeutschland Mei@hen in der ständigen Angst leben, in der nächsten 
Jacht von den \#brecher-Kugeln ermordet zu werden? 


Über die Versdl@ppten in Deutschland ist in den vier Jahren nach der Pi 
‚rteilen wir die® Problem ähnlich ungerecht und voreingenommen, Da sind sie! Im Schutze der nächtlichen Dunkelheit schleichen sich die Banditen an das einsame Gehöft heran. Zu vieren haben die Polen Morias- 
vie man das deii@he Problem bis vor kurzer Zeit im Ausland beurteilt hagen überfallen. Zwei von ihnen haben mit ihren Pistolen die Bewohner ins Haus zurückgejagt, während die beiden anderen sich zwei 


jat: nämlich nadfenen Vertretern, die das Ansehen der Gesamtheit in Schweine aus dem Stall holen. Unerkannt sind sie entkommen. Die Polizei konnte erst am nächsten Morgen benachrichtigt werden 
jer Öffentlichkei@hädigen. Trotzdem aber: wenn in einem kleinen deut- ; 
chen Bezirk setffiegsende 134 Morde an Deutschen durch DP’s be- 
jangen werden, dan von „Ausnahmefällen‘‘ wohl nicht mehr die Rede 
ein. Die deutschl’Bürger können verlangen, daß die Besatzungsmächte 
Jeutschland entwder von den Verschleppten befreien — denn sie werden 
mmer ein Unriklierd bleiben und zumindest unseren wirtschaftlichen 
Aufbau durch Schfärzmarktgeschäfte und Devisenschiebungen gefährden 
- oder aber dieMliierten müssen die persönliche Sicherheit jedes 
jeutschen Bürger Wor verbrecherischen Übergriffen durch Ausländer 
jorantieren. 

Die in deutschallagern lebenden Verschleppten sind in ihrer Heimat 
ınerwünscht. Wi'Wissen das und achten ihre Gründe, soweit sie politi- 
cher Natur sind. Wir wissen allerdings ebenso gut, daß ein großer Teil 
‚on ihnen deswegl unerwünscht ist, weil die Regierungen der Heimat- 
änder an der Rüäkehr krimineller Elemente nicht im Geringsten inter- 
ssiert sind. Deutschland zu einem Ablageplatz unerwünschter Ausländer 
u machen, ist ni in unserem Sinne. Das Geschehene läßt sich zwar 
licht rückgängig Mächen, aber Rechtsschutz muß auch für Deutsche ge- 
jeben sein, und finde Gäste müssen dem Gesetz unseres Landes unter- 
vorfen sein. 

Die Öffentlichke!mag run vielleicht von dem Fall des Bauern V. Kennt- 
is nehmen. Vield£ht werden die Fotos auch von der berühmten „zu- 
tändigen Stelle‘ sehen. Ob aber wirklich etwas geschieht, das ist 
ins nach den bit!gen Erfahrungen noch sehr zweifeihaft. In einem 
insamen Gehöft erden sechs Menschen weiterhin Nacht für Nacht in 
Ängsten liegen. Kugeln, die beim neunzehnten Überfall den Bauern 
/. in Mariashager Yerfehlten, können schon beim zwanzigsten Überfali 
ödlich sein. 


Eine weitere Bande aus 
dem Polenlager ist in- 
zwischen in Mariashagen 
eingetroffen. Die Fahr- 
räder sind hinter einem 
Gebüsch versteckt (links). 
An dieser Stelle wurden 
nech dem Überfall die 
Schweine aus demStall des 
Bauern V. abgeschlachtet 


FOTOS:KALLMORGEN 


Am nächsten Morgen wird 
in Lübeck und Neustadt 
von Schwarzhändlern fri- 
sches Schweinefleisch an 
den Wohnungstüren an- 
geboten (rechts). — In 
Mariashagen aber er- 
scheint zur gieichen Stun- 
de die Polizei und nimmt 
— zum neunzehnten Male 
— den Tatbestand auf 


R 


GOMELIT SEIFENFABRIK GMBH 
WERKE KIRCHOHSEN UND HANNOVER 


DR. KORTHAUS KG.- FRANKFURT A/M 
GEGRÜNDET 1892 VON DR. M. ALBERSHEIM 


Unsterbliche Küsse 


Fortsetzung von Seite7 


Elena zuletzt geschenkt habe.“ Selbst- 
verständlich heulte Nana sofort darauf 
los, brachte dann aber unter vielen Klagen 
über ihr hartes Geschick das geraubte 
Kleid zurück. 

Alle diese Dinge erledigte ich wie ein 
‚Automat; was mich ersiaunte, war, daß 
ich sie überhaupt tun konnte. Mein Geist 
war sich vollkommen klar darüber, daß 
Elena tot sei, aber das Herz sprach anders 
und mit sehr viel größerer Kraft: „Sie 
ist nicht tot.“ Wahrscheinlich war es, 
weil ich nur auf die Stimme des Herzens 
hörte, daß mein Gehirn imstande war, 
selbständig und ganz vernünftig alles 
Notwendige zu tun. 

Nach amerikanischer Sitte wurde Elenas 
Leicke noch in derselben Nacht ins Begräb- 
nisinstitut übergeführi. Sie lag dort auf- 
gebahrt mit einem riesigen Strauß Rosen 
auf der Brust, und ganz allein hielt ich 
die Totenwache bei ihr. Erst nach Sonnen- 
aufgang kehrte ich zu meiner Arbeit ins 
Krankenhaus zurück. 

Amerikanisches Gesetz verlangt die 
Einbalsamierung aller Toten, ausgenom- 
men jene, die zur Feuerbestattung bestimmt 
sind. Der Einbalsamierungsprozeß be- 
deutet vor allem, daß das Blut aus dem 
Körper entfernt und durch eine konser- 
vierende Flüssigkeit ersetzt wird; dies 
geschieht, um etwaigen Bodenvergiftungen 
durch Krankheitskeime vorzubeugen. Ich 
muß dieses hier vorausschicken, weil 
sonst meine spätere Wiederbegegnung mit 
Elena vielleicht nicht verständlich ist und 
abstoßend erscheinen könnte. Herr Prit- 
chard unterzog sich dieser Aufgabe am 
Morgen des Montags, und für den Nach- 
mittag auf 5 Uhr war das Begräbnis 
festgesetzt. Die Teilnahme am Leichenzug 
war erstaunlich groß. Ich hatte keine 
Ahnung gehabt. wie bekannt die tragische 
Krankheit meiner Braut geworden war 
und wie sehr man sie in den Vierteln der 
Armen geliebt hatte, um ihrer Schönheit 
und ihrer Sanftmut willen. Selbst die 
Ärmsten hatten solche Massen von Blu- 
men herbeigebracht, daß die ganze Rück- 
wand der Begräbniskapelle einer Mauer 


‚ von Blumen glich. Mein Platz war dicht 
; an dem geöffneten Sarg; zum leiztenmal 
| trank ich mich satt an ihrer Schönheit. 


Es war mir, als könnte ich selbst durch 


' die geschlossenen Glieder hindurch den 
| hypnotisierenden Blick ihrer Augen sehen. 


Die Feierlichkeit war überaus eindrucks- 


voll durch das ehrfurchtsvolle Schweigen 
' dieser sonst so lauten Südländer. Das 
' und der betäubende Geruch der Blumen 


bewirkten den Eindruck, als schwebe 


‚ der Geist Elenas durch den Kapellenraum. 


In jener Stunde legte sich selbst meine 


' Erbitterung gegen den Vater, denn ich 
‚ sah ihn weinen und unaufhörlich sich 
 bekreuzigen. Zu meiner Rechten seufzte 
\ die Mutter: „Oh, die Schande, oh, die 


Schande! Wir hätten ihr doch wenigstens 


etwas von ihrem Schmuck mit ins Grab 
legen sollen.“ Von diesen Worten wurde 


die neben ihr stehende Nana immerhin 
so erschüttert, daß sie wenigstens Elenas 
Perlenhalsband und eine Spange aus 
ihrer Tasche holte; die Mutter legte der 
Toten die Schmuckstücke an. 

Endlich begann die Prozession zum 
Friedhof. Im letzten Augenblick, bevor 
der Sarg geschlossen wurde, zog ich 
meinen vorbereiteien Brief hervor und 
legte ihn unter Elenas Kopf. Die einzige 
Stelle, von den Küssen anderer noch 
unberührt, war ihre Stirn; sie iraf mein 
Abschiedskuß. Die Orgel spielte Beet- 
hovens 7. Symphonie; mir aber war der 
Totenmarsch ein Hochzeitsmarsch, wahn- 
sinnig, wie das vielleicht erscheinen mag. 
Als der Sarg in die Grube sank und ich 
meine Tränen nicht verbergen konnte, da 
dachten wohl die Menschen, daß ich aus 
Trauer weine. In Wirklichkeit aber 


' weinte ich vor Glück und Vorahnung 


unseres Wiedersehens im ‚Jenseits und 


' weil der schreckliche Todaskampf nun 
' für meine Elena vorüber war. Jetzt end- 


lich war sie jenseits aller Bosheit, allen 
Schmerzes, allen Unglücks dieser Welt. 
Sie war in Gottes Hand, und eine bessere, 
sanftere, gibt es nicht. Von nun an begann 
für mich ein seltsames neues Leben. Mir 
war, als sei ich nach schwerem Leiden 
zum zweitenmal geboren worden. Nun 
wenigstens konnte niemand mir meine 
Elena entreißen, und obwohl ich sie nicht 
mehr mit Augen sehen konnte, so fühlte 


ich doch ihre Gegenwart die ganze Zeit, 
Alle meine Abende verbrachte ich auf dem 
Friedhof. Was mir dort Unruhe bereitete, 
war der hohe Grundwasserstand in dem 
so niedrig über dem Meer gelegenen 
Key-West. Das Grab war flach, und was 
sollte werden, wenn jetzt die Regenzeit 
kam mit ihren Wolkenbrüchen? 

Der Gedanke, daß Elenas schöne Gestalt 
durch Wasser zugrunde gehen sollte, war 
mir unerträglich. Die einzig mögliche 
Rettung wäre der Bau einer Zement- 
gruft gewesen. Ich hatte die Handwerker 
dafür bereits bestellt; inzwischen hielt 
ich das Grab mit einer wasserdichten Lein- 
wand bedeckt, um die herum ich Steine 
legte, so daß sie nicht wegwehen konnte. 

Nach Dunkelwerden ging ich jedesmal 
zu Elenas altem Heim. Angesichts der 
gespannten Beziehung, die. zwischen mir 
und ihrer Familie bestand, mag das selt- 
sam erscheinen, aber es war natürlich die 
Erinnerung, die mich trieb. Um so 
schwerer traf mich die Entdeckung, daß 
Jast alle Gegenstände, die meiner Elena 
gehört hatten, von der Familie entfernt 
worden waren. Als ich nach den Sachen 
fragte, wurde mir erzählt, sie seien alle 
verbrannt worden; „‚und überhaupt‘, sagte 
der Vater, „wir grauen uns vor diesem 
Haus, wo unsere Tochter gestorben ist, 
wir wollen weg von hier.“* 

Ich hatte das deutliche Gefühl, daß dieses 
alles nicht wahr war. Es ging mir nicht um 
den materiellen Wert: der verschwundenen 
Dinge, sondern um die Erinnerung, und 
so erwiderte ich denn: 

„Nun hört mal zu, wenn ihr hier aus- 


zieht, dann will ich selbst das Haus mieten. 


Außerdem waren all die Möbel und der 
Schmuck und die Kleider, die ich Elena 
geschenkt habe, auf Abzahlung gekauft. 
Wenn ihr die Sachen behalten wollt, schön 
und gut, dann werde ich eben sofort an 
die Lieferanten schreiben, und ihr müßt 
die Abzahlungsverträge übernehmen und 
die Raten zahlen,“ Kein Wort davon 
war wahr, aber der Trick tat seine Wirkung. 
Aus ihren Verstecken wurden alle diese 
Dinge von der erschrockenen Familie 
herbeigeschafft und wieder in Elenas 
Zimmer gestellt. Außer ein paar Kissen 
und Bettüchern war nichis verbrannt 
worden. Die Juwelen ließ ich vorläufig in 
der Hand der Mutter und erklärte ihr: 
„Behalte sie solange, bis die Gruft fertig 
ist. Dann wollen wir zusammen hinüber 
gehen und all ihren Schmuck anlegen, 
denn ich will nicht, daß irgend jemand 
anders Elenas Sachen trägt.“ 

„Ah“, sagte sie, „mein armer Junge, 
bis dahin werden ja nur noch die Gebeine 
Elenas übrig sein.“ 

Ich beruhigte sie lächelnd: ‚Oh nein, 
Mutter, das mußt du nicht glaubex. 
Nun, da mich niemand mehr stören kann, 
werde ich für Elenas Erhaltung besser 
sorgen, als mir das im Leben möglich war.‘* 

Die alte Frau war wie verwandelt, der 
Vater auch bis zu einem gewissen Grad. 
Beide waren es wohl zufrieden, daß ich 
bis auf weiteres in Elenas altem Zimmer 
schlief, in dem Bett, dessen Kissen noch 
den süßen Duft ihres Haares bewahrten. 
Das einzige, wogegen die Eltern protestier- 
ten, war, daß ich das große Radio ab- 
schaltete, das ich Elena gegeben hatte, mit 
der Erklärung, es müsse von nun 
Schweigen herrschen in diesem Raum. 

Endgültig wurde die Familie aber erst 
mit mir versöhnt, als die Mutter erkrankte. 
Sie litt unter einer Zirkulationsstörung; 
das Herz tat nicht mehr mit, und die Beine 
wurden allmählich gelähmt. Da der sie 


behandelnde Doktor ihr nicht helfen konnte, 


rief sie mich eines Nachts, als die Schmer- 
zen zu stark wurden: „‚Bitie, hilf du mir 
doch, Carlos, ich weiß, du kannst es.“ 
Nach sorgfältiger Untersuchung fand ich 
die richtige Medizin, und binnen einer 
Woche war sie geheilt. Von nun an war 
sie mir in aufrichtiger Dankbarkeit er- 
geben und dankbar auch für meine Sorg 
um Elena. 

Ich hatte inzwischen einen größeren 
Begräbnisplatz gekauft, groß genug für 
ein Familiengrab. Dort saß ich all- 
abendlich und zeichnete die Pläne für 
das kleine Mausoleum. Es war die höch- 
ste Zeit, denn die schweren Winterregen 
hatten bereits angefangen. Endlich kamen 
die von mir bestellten Maurer, aber es 
dauerte noch fast einen Monat bis zur 
Fertigstellung und bis der Zement genügend 
gehärtet war. 


Fortsetzung im nächsıen Heft 
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„angereichert mit” 


ent- Milchzucker, Milchalbumin und y 
| Milchmineratien - fo heißt es auf 

ein- | dem VELVETA - Etikett. 

Das befagt, daß VELVETA, 

mal | fen Grundftoff edler Chefterkäfe 


der ift, auch noch all jene natürlichen 'E=- 3 


| fo köftlich, gehaltvoll 
und bekömmlich. 


Herrengröh® ack-zweimann 


ın ab 1} DM 100.— ) 5 i Das seit 1937 im Handel befindliche, von mehr als 10 000 Praktikern verordnete, durch Deutsches 

ze i Reichspatent geschützte Kukident hat sich millionenfach bewährt, Mehr als vier Jahre konnte es 

die Tube DM 1.50 schwerer ee getan und Rohstoffschwierigkeiten unseres Berliner Betriebes nicht in 
ie estzonen geliefert werden. 

BAWA-CHEMIE - (213) BRACKWEDE-QUELLE 23 Inzwischen sind viele Zahnprothesenträger gestorben und mehrere hunderttausend neue hinzu- 

rung; | Be SCHE Me gekommen. Viele wissen noch nicht, daß Kukident jetzt wieder erhältlich ist, andere kennen es 


Ziaims überhaupt noch nicht; sie sind mithin skeptisch, denn sie halten es für unmöglich, daß man eine 

. Zahnprothese vollkommen selbsitätig, also ohne Bürste und ohne Mühe hygienisch einwandfrei 
er sie reinigen und gleichzeitig keimfrei machen kann, und daß die Prothese nicht beschädigt wird. 
onnte, 


mem Und doch ist es so. 
Ber- Ra sier a | Herr Rechtsanwalt Dr. B. in D. schrieb uns kürzlich: „Mit Ihrem Erzeugnis Kukident bin ich sehr 
u mir x zufrieden. Das ist ja ein Zaubermittel.‘ 


I es. . . Mehrere hundert weitere Anerkennungen erhielten wir innerhalb von drei Monaten. 
ıd ich inc ( j Jeder Zahnprothesentiäger sollte in seinem Interesse einen Versuch mit Kukident machen. Nur so 


- kann er sich von dem hohen Wert dieser großen Erfindung eines Bakteriologen aus dem bekann- ‚ 
ten Robert-Koch-Institut, Berlin, selbst überzeugen. 
Brand Wir geben heute jedem Zahnprothesenträger, der Kukident noch nicht kennt, Gelegenheit, einen 
at er- kostenlosen Versuch mit dem rosafarbigen Kukident-Pulver zu machen. 
Sorge Gegen Einsendung des Gutscheines erhalten Sie eine Probepackung. Kleben Sie den Gutschein 
; | auf eine Postkarte und senden Sie ihn sogleich ab, damit Sie es nicht vergessen. Und dann: 
| | 
;ßeren | | l Si Ib 
Tu | Urteilen Sie selbst! 
ı all- 
für Ausschneiden und an die (170) Wei Weinheim absenden, Adresse für uns 
öch- ib möglic! n schinen 
für 1 Probe nident und 1 Merk- 
rregen 
Gutschein Blatt für 
® kident-Probe u. Ihres Merkblattes. 
ber es | nahrhoft, Ich trage ein künstliches Gebiß, u. bitte um Übersendung einer Kukident-Probe u. Ihr, 
preiswert, 
| deshalb so viel gefragt. or- und Zuname 
Heft | 
| Neußer Nudel und Stärkefabrik |Ü Der Stern Straße und Hausnummer 
| Pet. Jos. Schram, Neußa.Rh. 
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Chter! 


Gewebe- 
fchonend 


Piebe /Honika! 


Eine wichtige Mitteilung, die Dich sehr interessieren wird! Gestern 
schrieb Susi aus Uepderlingen ihr Mann ist zurückgekommen und Glück 
muß der Menscr haben: aus einer baufälligen Hütte hat sie sich eine 
2-Zimmer-Wohnung herrichten können - allerdings nicht viel mit drei 
Kindern. Aber am meisten hat es sie beglückt, daß trotz den wenigen 
Möbeln und den fehlenden Vorhängen ihr Heim wohnlich Ist. Veberall 
ist ein prächtiger DUROLEUM - Boden *) und auch die Wände sind mit 
DUROLEUM verkleidet - damit hat sie sich und ihrem Mann die Behag- 
lichkeit geschaffen, die sie früher in ihrer Berliner 7- Zimmer-Wohnung 
mit Perserteppichen u. Stores u, täglichen Gästen nie kennen gelernt hat. 


Aber das mußte Ich schreiben trotz der vielen Arbeit. 
Gruß und Kuß 


Deine Angelika 


*) In jeder Stadt — das führende Holzgeschält hat DUROLEUM. 


Hautjucken 


Gesichtsausschlag, Ekzeme, Flechte, Pickel, 
Wundsein usw.? 
Seit 35 Jahren bewährt sich das vorzügliche 
Hautpfiegemittel Lieupin Creme. 
Peupin Tee reinigt dos Blut und wirkt 
obführend, einfache Zubereitung. 

In Drogerien und Apotheken. 


im Gesiht und am Körper 
werden in 3Minuten bequem | | 

und sicher beseitigt durch die | 
weltbekannte HewalinsKur. Arztlich erprobt | | 
und glänzend begutachtet. Bereits über 100000 | 
zufriedener Kunden. Laufend begeisterte An» 
erkennungen. Goldene Medaillen Paris-Ants | 
werpen. Unschädlidh und dabei die beste 
Garantie, wenn ohne Erfolg, Geld zurück. 

Preis DM 4.59. Nur echt durch 


Kosmetik Scherer, Köln 23, 
Pallenbergstr. 9. | 


PETER CREMER DUSSELDORF-GEGR.1811 


| 


Was sieraten: 
Die Amerikanerin: Je mehr er für dich ausgibt,.desto wertvoller wirst du für ihn. 


Die Chinesin: 
Die Engländerin: 


Lebe lächelnd auf kleinem Fuß und schenke ihm große Söhne. 


Bleibe schlank, habe ein Bankkonto, reite auf Pferden und sprich 
nicht, 


Amüsiere dich mit seinem Freund über seine Freundin. 


Schmücke die Fenster im Kuhstall mit Gardinen und wosche auch 
täglich das Trottoir. 


Mach ihn eifersüchtig, aber laß dich dabei nicht erwischen. 
Werde noch dicker. 
Die Polin: Laß ihn weiter saufen. 


Die Schweizerin: Laß ihn am Samstag jazzen und weck ihn am Sonntag rechtzeitig 
N zur Volksabstimmung. 


Die Spanierin: Zeig ihm nur einmal im Jahr, wie du wirklich bist, dann hält er es 
für eine entzückende Laune. 


Gib ihm fünf Schilling und schick ihn ins Kaffeehaus. 
Wenn du zufällig gerade jene vierte Frau im heiratsfähigen Alter 


Die Französir: 
Die Holländerin: 


Die Italienerin: 
Die Orientalin: 


Die Wienerin: 
Die Deutsche: 


bist, auf die ein Mann kommt, dann hoffe mit ihm auf bessere Zeiten. ' 


Ralph Urban. 


3 X Vic 


- Kreuzworirätsel 


Waagerecht:1. Fluß 
in Frankreich, 5. Teil einer 
Reihe, Kette, 9. Äronautiker, 
10.Meeressäugetier, 11.Halb- 
edeistein, 13. Windschatten- 
seite, 15. Dorauzufluß, 16. 
Sammlung von Aussprüchen 
berühmter Männer, 17. Land- 
schaft am lonischen Meer, 
19. Stadt in Südarabien, 20. 
Zusammenbau, Errichtung, 
21. deutsche Autofirma, 23. 
Meerespflonze, 26. engl. An- 
redeform, 27. Fettart, 29. 
Göttin der Morgenröte, 30. 
nordfriesische Insel, 32. Mit- 
telmeerinsulaner, 33. Lebe- 
wesengattung, Art, 34. Ge- 
birge, 35. Metall. 

Senkrecht: i. Teil einer 
Wickelmaschine, 2. linksrhei- 
risches Bergland, 3. Elend, 
4. engl. Hochschulstadi, 5. 
letzte Ruhestätte, 6. Sclh.ick- 
sal, 7. Landschaitsform, 8. Vorsteher einer Fakultät., 12. Teilhaber, Gefährte, 14. Wosser- 
gefäß, 16. Frauenname, 18. römischer Sonnengott, 19. arabischer Titel, 21. Stadt im Süd- 
westen Japans, 22. Singvogel, 24. Abflußgraben, 25. Industriestadt in Westdeutschland, 
27. Vorzeichen, Ahnung, 28. german. Jagdhorn, 30. german. Gottheit, 31. Monat. 


Silbenrätsel 


Aus den Silben: al— and — au — blee — bus — chat — chur — dekt— de— der — di 
di—do— du—eif— eil—ein— en — ex — fall — fel — fi— fir — go — ha — he — heu 
im — ke — ke! — let — li— no — na— ney—ni— nor on— pe —po— pro—ra--ra 
rad — rei—ri— rich — rie — sa — sanz — sche — schrek — se — sel — spinn — sta — sten 
sum —ter —ter ti —ti — tist —to — to — tor —tre — turm —u — va — ve — ver — vi 
wech —zu — zug bilde man 26 Wörter, deren erste Buchstaben von oben nach unten und 
deren fünfte Buchstaben von unten nach oben gelesen, ein Sprichwort ergeben. 

Bedeutung der Wörter: 1. Zahlungsenweisung, 2. Kreuzsprung in der Tanzkunst, 
3. Gestrecktheit der Flugbahn, 4. bekanntes Pariser Bauwerk, 5. unvorbereitete Veran- 
staltung, Stegreifkunst, 6. verbotenes Schlecken an Speisen, 7. Insekt, 8. Denkschrift, 
Bericht, 9. Oper von Verdi, 10. Schicksalsfügung, 11. altsächsische Evangeliendichtung, 
12. Wahl, Entscheidung, 13. Seekriegswaffe, 14. Papierstreifen als Pfeifenanzünder, 
15. Weltall, 16. schnellfahrender Eisenbahnzug, 17. juristische Person, Jurist, 18. Metail 
mit Goldüberzug, 19. Selbstlerner, 20. häusliches Gerät zur Verarbeitung von Rohwolle, 
21. stummer Spieler in einem Bühnenwerk, 22. Bergkette in der Schweiz, 23. Schaden 
an Schiff und Ladung auf hoher See, 24. göttliche Weissagung, 25. eintönige, unbewohnte 
Landscheft, 26. Nordseeinsel. 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Nr. 9 


Silbenkreuzworträtsel: Waagerechi: 2. Daniel, 4. Klage, 5. Balearen, 7. Mole, 8. Alibi, 9. Patin, 
10, Livorno, 12. Caen, 13. Rakete, 14. Thema, 15. Adagio, 17. Treue, 18. Romanze. 
Senkrecht: 1. Kannibale, 3. Elle, 4. Kiuavriatur, 6. Aventin, 7. Mobilien, 9. Panorama, 11. Arterie, 
12. Canada, 14. Theomantie, 16. Giro, 
Mildes Licht: Lampe — Ampel 


Arcude der Mausfrau! 


£ri Pflegemittel zu jedem Schuh! 
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NACKTE TATSACHEN 


ZEICHNETE HORSTVON MOLLENDORF = 


Als der Fremden- 
verkehr in der Win- 
tersaison zunahm, 
tieß der Direktor eines 
Hotels in Schottland 
unter der Uhr in der 
Empfangshalle ein 
Schid aufhängen: 
„Nur für Hotelgäste‘‘. 


reitig 


er es 


Alter 
eiten. 


* 


Einstschlossen zwei 
Schotten eine Wette 
um einen Penny, 
wer von ihnen beim 
Schwimmen am läng- 
sten unter Wasser 
bleiben könne. Sie 
sind beide ertrunken. 


EinGerätfüralle, 
die sich gern verwöhnen lassen ! 


Erholung nach dem Trubel des Alltags, Freude und Froh- 
sinn - das alles zaubert Ihnen der 


TELEFUNKEN ALLSTROMSUPER „ZAUBERLAND” 
„Ich wollte zu zn ge % ins Haus. Er bringt Ihnen das Leben der ganzen weiten Welt in 
„ja, war 2 all seiner Buntheit, ihre Nachrichten aus erster Hand; serviert 
Fluß dann nur 16mal, da müssen ihnen einschmeicheinde Melodien, klassische Musik, Hörspiele, 
a Sie 17mal klingeln“. . 28 Reportagen, - was sie gerade zu hören wünschen! 
tiker, Sie: „Heute ist doch dein Daß er in technischer Beziehung die meisten Wünsche erfüllt, 
Halb- Geburisag, Liebling, nicht versteht sich bei einem Telefunken von selbst; herrliche Klang- 
atten- wahr? Ich habe eine große fülle, p Für 
16. Überraschung für dich‘. und 2. 
üchen Er: „Ach, da bin ich aber 
Land- neugierig. Was ist es denn?“ 
Meer, Sie: „Warte einen Augen- | 
n, 20. blick, bis ich es angezogen H 
tung, habe“ 
23. 
1. An- 
: | „Heinz, rate mal, was das ist—: es hängt an DIE DEUTSCHE WELTMARKE 
Mit. der Wand und hängt doch nicht an der Wand?“ 
| „Keine Ahnung !“ 
. Ge. 3 „Ein Bilderrahmen in der Nissenhütte““. | 
; i Nach der Untersuchung seiner erkrankten Ehe- 
einer | N l frau nahm der Hausarzt Mr. McMillan auf die Seite. 
srhei- r% | „Es steht ernst um Ihre Frau, mein Lieber‘, 
Elend, 2 flüsterte er, „sie braucht unbedingt salzige Luft.‘ 
a. >: 4 Seitdem sitzt Mr. McMillan jeden Morgen zwei 
ch.ick- 3 Stunden am Bett der Gemahlin und fächelt mit 
osser- einem Hering. 
n Süd- * 
hland, Br Großmutter hatte sich auf ihre alten Tage einen 
= Bubikopf schneiden lassen. Als ihr kleiner Enkel N 
f“ sie besuchte, sah er sie lange nachdenklich an, 
dann meinte er: 
Pe is „Oma, du siehst jetzt gar nicht mehr aus wie 
eine alte’ Frau!“ 
— heu raus 
„So, mein Liebling‘, sagte Großmutter ge- 
schmeichelt, „wie sehe ich denn aus?“ 
„Wie ein alter Mann‘, stelite Hänschen mit 
Genugtuung fest. 
und 
‚kunst, 
Veran- 
schrift, ; 
htung, 
ünder, 6 
Metal z „Guck mei, Otte, die Rauhes Wetter, - das gibt spröde, 
Wohnungsnot hört auf! rissige Haut. Aber NIVEA-Creme 
vohnte „Rudi, wat is ’n Fort- macht sie schnell wieder glatt und 
geschmeidig. Denn NIVEA-Creme_ 
u genes, wat ’n oller Grieche | enthält das hautverwandte Euzerit, 
deshalb dringt sie tief in die Haut ein, 
3 Wir werden jleich drin je- Nein, - und darauf beruht ihre Wirkung. 
Arterie, born. Det is Fortschritt‘“. 


DUROLEUM 


der hochelegante Fußboden- und Möbelbelag 


Besonders geeignet für Hotels, Erholungsheime und Krankenhäuser. | 
Leicht zu verlegen und zu pflegen, preiswert, farbschön, raumschmückend | 
und hygienisch. Beste Pigneng auch für Küchenmöbel, Schreibtische, | 
Flurgarderoben, lLaden- und Raumausstattung — Kein Ersatz- oder | 


{ Übergangsmaterial, sondern die friedensmäßige Dauerlösung. 
Deutsche DUROLEUM-Gesellschaft m.b. H., Scheuerfeld/Sieg 
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4 < Überfluß an Materiol: Auch London ist reich an Trümmern zur Gewinnung von Neuland an den schlammigen Themse-Ufern. 
am Themse-Ufer weint wohl niemand eine Träne noch FOTOS: DENA Berge von zerbrochenen Mauerresten, Ziegelsteinen und verbogenen Eisenteilen häufen sich hier gegenüber dem Parlamentsgebäude 


4 


ist es 
ondon baut am Themse-Ufer eine „Stadt der kratis 

Feste‘‘. Auch für uns Deutsche, die wir aus 2 BT ; Hund. 

friediosem Zustand mit düsteren Vorahnungen 4 ; ; legent 

in die „atomische Zukunft‘‘ blicken, ist dies der de 

eine gute Nachricht. Sie beweist: „London - ungen 

deutsche Luft-Blitz hat, als eine seiner wenigen male 
guten Folgen, ein geeignetes Gelände am In « 
Themse-Ufer nahezu. ‚freigelegt‘. Die ver- E = streng 
bliebenen Lagerhäuser und Kramläden werden täglic! 
zur Zeit abgerissen, wobei allerdings mancher wilder 
alte Winkel verschwinden muß. Dafür aber 1000 | 
Nicht lange mehr werden die prachtvollen Gebäude des Nordufers sich werden bis 1951, dem Jahr der „Briiiscn : = <chiate 
in den Schlammbänken des Südufers spiegeln. Aufschüttung wird den Festspiele‘‘, ein prachtvolles Festspielhaus, Gast- = NR gelege 
Strom eindämmen, den neuen Park auf 27 Acker erweitern; bis zum stätten und ein Vergnügungspark entstehen; ‚Zweimal ausgebombt, und nun muß ich schon wieder umziehen“, Leben 
Jahre 1951 wird dem Nordufer ein Rivale an Schönheit gewachsen sein Kostenpunkt: zwei Millionen Pfunde. klagt der Besitzer des kleinen Kramladens mit einem halben Lächeln ‚ mal e 


Köter 


Wohin mit Billy? Billy, der treue Karrengaul des Gemüsehändlers, muß 
dem neuen Konzertsaal Platz machen und sich einen andern Stall suchen 


Unter der Eisenbahnbrücke wurde der Besitzer dieses kleinen Kaffee- F Wie s 
hauses geboren, siebzig Jahre lang hat das Donnern der Züge über seinem und ei 
Kopf ihn in den Schlaf gewiegt. Nun muß er der neuen Feststadt weichen = 


Make 
2 für di 
= 


emse-Ufern. 
entsgebäude 


umziehen“, 
Iben Lächeln 


einen Kaffee- 
e über seinem 
stadt weichen 


Make up mit Gebeli. Die Modehunde einiger Hellywooder Filmstars müssen in eigens 
für diese armen Vierbeiner errichteten Toilette-Salons manche Prozedur über sich ergehen 
lassen. Aber trotz Dauerwellen, Haartrockner, Rückenreiber und Parfüm: Hund bleibt Hund 


an kann einen „‚Hundekult‘‘ treiben und mit den Vierbeinern umgehen wie mit 
Menschen. Das ist amüsant. Man kann diesen Kult aber auch übertreiben, dann 
ist es albern und geschmacktos. in Hollywood muten reiche Leute ihren Hunden 
oft zu, das gleiche langweilige und satte Leben zu führen wie sie selbst. Ihre „‚aristo- 
kratischen‘‘ Modehunde, von ihnen vergöttert, werden von allen „bürgerlichen“ 
Hunden glühend gehaßt. Jeder struppige Straßenköter, der seinen Übermut Ye- 
legentlich an einem menschlichen Hosenbein oder einem Filzpantoffel ausläßt, 
der der freien Liebe anhängt und zum Tatort gewisser unvermeidlicher Bedürfnisse 
ungeniert einen Perserteppich auswählt, blickt auf den ‚„‚Modehund‘‘ mit Verachtung 
herab. Denn der hat im Laufe des Z leb mit reichen Herren alle Merk- 
male eingebüßt, die Hunde im allgemeinen kennzeichnen. i i 
In eigens für Modehunde errichteten Sanatorien in Hollywood sorgen Ärzte für 
strenge Diät. Eier mit Sardellen, saftige Steaks und Vitaminpillen stehen auf dem 
täglichen Speisezetiel. Vom Genuß eines gestohlenen Knochens oder einer nach 
wilder Jagd erlegten Ratte ahnen diese armen Geschöpfe nichts. Nerzmäntel für 
1000 Dollar wärmen den aus Schönheitsgründen kahl geschorenen Leib, und Psy- 
chiater studieren die Gründe für die Melancholie, die manche der „Aristokraten‘“‘ 
geiegentlich überfällt. Ein Wunder ist es freilich nicht, daß ein Hund bei so einem 
Leben hysterisch wird. Tierliebe ist etwas sehr Schönes, aber ein Hund bleibt nun 
mal ein Hund. Daß man ihn dementsprechend behandelt, wird jeder anständige 
Köter — ob „Aristokrat‘‘ oder „Bürger‘‘ — den Menschen zu danken wissen. 


Wie seine Herrin, eine Filmdiva, bekommt dieser Dackel in Hollywood sein Schaumbad 
und eine anschließende Massage. In des Dackels treuen Augen spiegelt sich Überdruß 


Ein neues Opfer menschlicher Launen. ‚In ein extra für Modehunde eingerichtetes Sanotorium in Hollywood, 
wo schwermütige Vierbeiner von Psychiatern behandelt werden, wird ein neuer Patient eingeliefert. Wenn er 
bisher seinen gesunden Hundeverstand behalten konnte — hier verliert er ihn bestimmt! FOTOS: AAD 


„Entbindungsheim. Ruhe !““ Besonders glücklich sehen die Hundemütter allerdings nicht aus. Wahrscheinlich 
würden sie mit ihren Jungen lieber auf der Straße herumtollen, als sich hier ins Wochenbett stecken zu lassen 


Br’ 
June Haver mit ihrem Verlobten, dem Arzt Dr. John Dusik. Junes erste Ehe mit einem Dirigenten ging in die 
Brüche. Sie gehört zu jeger Gruppe Frauen, die sich ihre Ehemänner außerhalb der Filmateliers suchen 


Wi leben im Zeitalter der Erforschung. Man über- 
fällt unbescholtene Bürger mit allen möglichen Fragen 
und dringt in ihre privateste Sphäre wie ein Gangster 
in einen Geldschrank. Der Brauch — oder besser gesagt 
„Mißbrauch‘‘ — jedes Gefühl, jeden Gedanken, jede po- 
litische oder religiöse Anschauung zu „erfassen‘‘ und 
„auszuwerten“, wurde in den USA fast zu einem Kult. 
Mitunter werden dabei Fragen aufgerolit — und auch 
offen beantwortet — durch die man interessante Probleme 
von einer völlig neuartigen Perspektive sieht. Gerade 
menschliche Probleme sind es, die auf diese Art eine 
oft erstaunliche und schöne Deutung erfahren. 


„Möchten sie lieber mit einem Filmschauspieler ver- 
“ heiratet sein oder mit einem Mann, der außerhalb Ihres 
eigenen Berufes steht?‘‘ wollte man kürzlich von eini- 
gen prominenten weiblichen Filmstars in Hollywood 
wo aaa wissen. Eine Frage, die zunächst überrascht. Denn mit 
„Mein größtes Glück ist es, mit meinem Mann z zuarbeiten‘‘. Der Filmstar Linda dem Begriff Hollywood ist für die Welt außerhalb der 
Darnell hat den Kameramann Pev Mcrley zum Gatten. Sie bevorzugt den Ehemann vom Fach Ateliers in den meisten Fällen eine Vorstellung von etwas 
‘ungebundener Moral, von 
Ihre Ehe gilt als eine der glücklichsten von Hollywood: Dorothy Lamour ist mit einem Holz- nicht zu 
; ; : berühmten Stars will man die uns eigene Auffassung von 
magnaten verheiratet und stolze Mutter eines reizenden kleinen Jungen FOTOS: UP. Werten, die wir sehr ernst ee einfach nicht recht 
zutrauen. Das geschieht zu Unrecht und kommt wohl ' 
daher, daß wir die Rollen der Stars, die wir auf der Lein- June Allyson, im Privatleben Mrs. Dick Po- 
wand sehen, oft irrtümlich mit ihrem Privatleben iden- well, schwört auf Ehemänner, die selbst ‚‚vom 
tifizieren. ® Bau‘‘ sind. Sie sagt, die Zusammenarbeit im 


Die Beantwortung der Frage nach dem Ehepartner Beruf stärke die Kameradschaft in der Ehe 
ergab, daß unter den Filmschauspielerinnen drei Gruppen 
vertreten sind. Zu den beiden ersten gehören jene Frauen, ‚Für uns gibt es keine Anpassungspro- 
die sich bereits entschieden haben und, wie sie behaupten, bieme‘‘. Lauren Bccall, Frau des Film- 
sehr glücklich verheiratet sind. Die erste Gruppe be- schauspielers Humphry Bogart, schwört 
vorzugt Männer, die selbst vor der Kamera stehen. Zu 
ihnen gehören Barbara Stanwyck, die Frau Robert 
Taylors, Lauren Bacall und June Allyson, die im 
Privatleben Miss Dick Powell heißt. Die bekannte Joan 
Fontein, die Frau eines Filmproduzenten, und Judy 
Garland, sie ist mit einem Regisseur verheiraict, gehören 
ebenfalls zu dieser Gruppe. 


Die Frauen Hollywoods, die nicht mit einem Film 
schauspieler verheiroiet sind, führen ebenso einleuch- 
tende Argumente ins Feld. Da ist Irene Dunne, die Frau 
eines Arztes. Dorothy Lamour hat einen Holzmagnaten 
zum Gatten. Der Mann Jeanne Crains ist Radiofabrikant, 
und Claudeite Colbert ist die Frau eines Akademikers. 
Sie alle glauben, allein die Tatsache, daß ihre Ehegatten 
nicht „vom Bau‘ sind, mache ihre Ehen glücklich und 
führe sie an Fragen heran, die jenseits von Drehbuch 
und Schminke liegen. 


Endiich die dritte Gruppe. Zu ihr gehören die ganz 
jungen Stars, die den großen Schritt noch vor sich haben, 
wie die kleine Ann Blyth. „Ich habe noch nicht den 
Richtigen gefunden‘, erklörte Yvonne de Carlo, (die 

" unser Titelbild zeigt), „‚aber ich bin fust sicher, ich werde 
einen Schauspieler heiraten‘. Und da sind jene Frauen, 
die es mit der Ehe schon eininal versucht haben und Schiff- 
bruch erlitten. 


In Fragen der Mutterschait herrscht unter den „Extre- 
misten‘ allerdings Einigkeit. Der Wunsch nach Kindern 
ist so ausgeprägt, daß die Adoption vor Waisenkindern 
bei kinderlosen Paaren fast die Regel ist. Die Tage, 
da man Kinder ols unvereinbar wit der Karriere hielt, 
sind vorbei. In unserer Zeit, die das Menschliche 
so sehr vermissen läßt, eigentlich ein erfreuliches 
Zeichen. D, 


en. 
; 
- 


